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Zur Einführung

Armut in der reichen Bundesrepublik
Deutschland ist kein neues Thema. Die
dazu in den letzten zwanzig Jahren er‐
stellten Berichte, durchgeführten Un‐
tersuchungen und Publikationen erge‐
ben inzwischen einen ordentlichen Sta‐
pel. Und egal, wie man dazu stehen
mag: dass die Schere zwischen arm und
reich sich immer weiter spreizt, ist evi‐
dent. Tatsache ist auch, dass es bisher
nicht gelungen ist, dagegen eine wirk‐
same sozial- und bildungspolitische
Strategie zu entwickeln. Stattdessen gilt
häufig die Parole:Werwill, der kann; wer
nicht will, ist selber schuld. Selbst wenn
man an diesen Unsinn glaubt – wie dies
für Kinder und Jugendliche zutreffend
sein sollte, bleibt das Geheimnis jener,
die dieses Narrativ unermüdlich ver‐
breiten. Mit Logik hat das jedenfalls
nichts zu tun.
Bezogen auf die Offene Kinder- und

Jugendarbeit, sind zwei Aspekte dieser
Diskussionen (häufiger wohl Polemi-
ken, vorsichtig ausgedrückt) besonders
auffällig: Erstens ist in der gesellschaftli‐
chen und politischen Debatte meist die
Rede von Kinderarmut, Jugendliche
spielen nur eine untergeordnete Rolle.
Zweitens spielt der Begriff „Armut“ im

fachpolitischenDiskurs zur Offenen Kin‐
der- und Jugendarbeit kaum eine Rolle.
Stattdessen ist meist die Rede von„sozi‐
aler Benachteiligung“. Ob damit die
schwerwiegenden Folgen von Armut
für die Chancen zur Teilhabe von Kin‐
dern und Jugendlichen hinreichend
charakterisiert sind, scheint zweifelhaft.
Auf diesem Hintergrund hat die Bun‐

desarbeitsgemeinschaft Offene Kinder-
und Jugendarbeit gemeinsam mit dem
KV OKJA im November vergangenen
Jahres zu einer Fachtagung eingeladen.
Diskutiert wurde die Frage, welche„Rol‐
le Armut und Reichtum und die sich
daraus ergebenen Ungleichheiten für
das Arbeitsfeld der OKJA spielen“, gera‐
de auch in Hinblick auf den Anspruch,
für alle Kinder und Jugendlichen„offen“
zu sein. Einige der Referentinnen und
Referenten auf dieser Tagung sowie Kol‐
leginnen und Kollegen, die einenWork‐
shop gestaltet haben, melden sich in
dieser Ausgabe der „Offenen Jugendar‐
beit“ noch einmal zuWort.

Zu den Beiträgen

Christoph Butterwegge klärt zunächst
den Begriff „Armut“ und deren ökono‐
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mische, soziale und kulturelle Folgen für
Kinder wie auch für Jugendliche. Armut
ist aus seiner Sicht eine „Erscheinungs‐
form sozioökonomischer Ungleichheit“,
die sich auf demHintergrund der gesell‐
schaftlichen Krisen der vergangenen
Jahre deutlich verschärft hat. Abschlie‐
ßend diskutiert er einige Strategien, die
geeignet sind, Kinder- und Jugendar‐
mut zu bekämpfen. Entscheidend dabei
ist, dass einzelne Maßnahmen für sich
wenig Wirkung zeigen würden, denn
den Hintergrund von Armut bilden un‐
terschiedliche, sich gegenseitig verstär‐
kende Ursachen.
Jennifer Hübner zeigt einleitend an‐

hand aktueller Daten, dass Armut weit
entfernt davon ist, ein Randphänomen
zu sein. Umso erstaunlicher sei es, dass
der Begriff „Armut“ im Fachdiskurs zur
Offenen Kinder- und Jugendarbeit nur
eine marginale Rolle spiele. Stattdessen
ist häufig von „Benachteiligungen“ die
Rede, denen viele Besucherinnen und
Besucher der Einrichtungen ausgesetzt
seien. Entlang von Interviewpassagen
zeigt Jennifer Hübner, wie in der Praxis
diese Verharmlosung der politischen
und gesellschaftlichen Ursachen von
Armut dazu führt, dass man sich um
diese Kinder und Jugendlichen durch‐
aus „kümmert“, ohne ihnen dabei die
Chance zu geben, Widerborstigkeit
oder gar eine Perspektive zu entwi‐

ckeln, wie es dem Bildungsauftrag der
OKJA entsprechen würde.
Kai Dietrich und Larissa von Schwa‐

nenflügel diskutieren das im Grunde
alte Problem, dass der emanzipatori‐
sche Selbstanspruch der Kinder- und
Jugendarbeit angesichts wachsender
sozialer Probleme vieler Besucherinnen
und Besucher, auf die die Mitarbeiterin‐
nen und Mitarbeiter reagieren müssen,
aktuell in den Hintergrund gedrängt
wird. Allzu verlockend sei es, sich auf
Angebote zu konzentrieren, die auf
schlichte Anpassung zielen, auf „Inte‐
gration in die bestehende Ordnung“, da
dies Legitimation verschaffenwürde. Im
Gegensatz dazu fordern sie eine Praxis,
die Unterstützung und emanzipatori‐
sche Bildung miteinander vermittelt.
Auch Tú Qùynh-nhu Nguyễn geht

davon aus, dass Soziale Arbeit dafür
herhalten soll, bestehende Herrschafts‐
verhältnisse durch Integrationsleistun‐
gen zu stabilisieren. Unterstützt werden
soll die Integration in die bestehende
gesellschaftliche Hierarchie, die sie mit
dem Begriff „Klassismus“ fasst. Nichts‐
destotrotz hat Soziale Arbeit bzw. Ju‐
gendarbeit auch das Potential, Verände‐
rungen dieser Machtverhältnisse zu un‐
terstützen. Notwendig dafür ist ein poli‐
tisches Selbstverständnis der Pädago‐
ginnen und Pädagogen.„Powersharing“
gilt der Autorin dabei als erfolgver‐
sprechender methodischer Ansatz: Wie
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kann Jugendarbeit ihre Ressourcen (Ka‐
pitalien, Bourdieu) Jugendlichen zur
Verfügung stellen? Sie beschreibt dies
in Hinblick auf kulturelles, soziales und
ökonomisches Kapital.
David Lorenz, Tanja Oberfell, Mar‐

lene Blöthner, LeonoraHackstock und
Christian Kolbe berichten über ein
Projekt zur „Situation von Kindern in
‚sozial benachteiligten‘ Quartieren“ in
Frankfurt. Auffallend sei, wie „leer“ der
öffentliche Raum im Stadtteil ist, trotz
ausgedehnter Grünanlagen. Kinder aus
ökonomisch schlecht gestellten Famili‐
en ziehen sich offensichtlich in private
Räume zurück bzw. nehmen nur an den
allerdings knappen organisierten Ange‐
boten teil. Sie empfehlen Maßnahmen
zur Belebung des öffentlichen Raums
auch unter Beteiligung der Offenen Kin‐
der- und Jugendarbeit.
VeronicaGrindle diskutiert Angebo‐

te rund ums „Kochen, Backen und Es‐

sen“, ein Hit in den Jugendzentren im
Raum Saarbrücken. Sie bieten einerseits
eine Fülle an Gelegenheiten für infor‐
melle Bildungsprozesse, andererseits
spielt mehr und mehr auch ganz kon‐
kret Hunger von Jugendlichen und da‐
mit der „Aspekt des Versorgens“ eine
immer größere Rolle. Viele Jugendliche
würden inzwischen eine solche Versor‐
gung geradezu erwarten, nachdem sich
die Jugendzentren des Regionalver‐
bands an einemProjekt des Sozialminis‐
teriums im Winter 2022/2023 beteilig‐
ten und monatlich tausende von Mahl‐
zeiten ausgaben. Veronica Grindles
Überlegungen richten sich darauf, wie
im Rahmen solcher Angebote der Bil‐
dungsaspekt wieder in den Vorder‐
grund gerückt werden kann.
Abschließend gibt EniseÜstkala, Re‐

ferentin der Partizipation undDemokra‐
tiebildung der BAG OKJA, einen Über‐
blick über den Verlauf der Fachtagung.


